Predigt über Titus 2,11-14 am Heiligabend 2009 in der Stadtkirche
Die Gnade Gottes, unseres Retters, ist erschienen.
Sie gilt allen Menschen
Durch sie werden wir befähigt, nicht gottlos zu leben.
Sie bringt uns dazu, dass wir uns von Maßlosigkeiten und Gier lossagen.
Wir können und wollen besonnen, gerecht und verantwortlich vor Gott in dieser Welt leben.
Voller Vorfreude warten wir auf die Erfüllung unserer Hoffnung. Dann wird die Herrlichkeit Gottes sichtbar und alle erkennen Jesus Christus, unseren Heiland.
Er hat sein Leben für uns in die Waagschale geworfen, um uns von aller Schuld zu befreien. Er hat uns zu seinem Volk gemacht, das zu ihm gehört und sich dafür einsetzt, das Gute zu tun. 

(Titus 2,11-14)

Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater und Christus Jesus, unserem Herrn!
Liebe Gemeinde!

Gnade ist ein wunderschönes Wort. Gnadenvoll, gnädig – Geschmack einer anderen Ordnung unseres Zusammenlebens. Der Mensch zählt. Er ist wichtiger als alle sachlichen Zwänge und rechtlichen Notwendigkeiten. Da schaut jemand mit liebevollen Augen. ‚Verstehen zuerst‘ – so schroff, skurril, fehlerhaft jemand sein mag. Das ist jetzt nicht ausschlaggebend. Wenn wir in der Tiefe begreifen, was mit dem anderen ist, welchen Weg er gegangen ist oder gezwungen wurde, welche Erfahrungen und Verletzungen ihn geprägt haben, mit welchen Hoffnungen und Sehnsüchten jemand lebt, dann ist Gnade vor Recht - oder Gnade vor was sonst auch – möglich, nein sogar naheliegend. Den Menschen ansehen auf seine eigenen Möglichkeiten hin, aber auch seine Grenzen wahrnehmen, respektieren. Den Menschen mögen.
Gnade ist kein Alltagswort. Im Alltag fehlt dafür in der Regel die Zeit, fehlt die eigene Konzentration, regieren andere Gesetze, nicht der Mensch. Da müssen Dinge laufen, Regeln durchgesetzt werden, Ergebnisse erzielt. Gnade ist die Ausnahme. Als Regel würde sie uns überfordern, denken wir, so sehr wir selbst uns danach auch sehnen mögen. Da müssen wir realistisch sein.

Wegen der Gnade ist dieser biblische Text Predigttext für die Christvesper geworden. Wegen des ersten Satzes. Gnade ist erschienen. Das folgende ist eher schwierig und nicht weihnachtlich. Aber Gnade ist weihnachtlich. Denn Weihnachten ist eine Ausnahmezeit. Das ist die Idee. Wofür sonst die Zeit und die Kraft fehlen, das soll jetzt für einige Tage gelingen. Wir sagen anderen jetzt nicht, wie wir ihre Arbeit finden oder was sie für die Schule tun müssten oder ob sie gut aussehen und wer im Geschäft mehr zu sagen hat. Das ist alles gerade gar nicht wichtig, sondern dass wir zusammen sind, dass das alles keine Selbstverständlichkeit ist, dass wir dafür dankbar sind bei alle dem Schlimmen und Schweren, was auch ist, dass wir einander mögen. Gnadenzeit.
Gnade ist flüchtig. Wir können sie nicht einfordern. Sie setzt unsere alte, gewohnte Welt nicht dauerhaft außer Kraft. Aber sie ist doch konkret. Entgegen manchem Vorurteil macht sie einen wirklichen Unterschied, nicht nur in der Stimmung.

Weihnachtsgnade sagt man ausdrücklich dazu in der Justiz. In Niedersachsen wurden seit Anfang Dezember im Zuge der „Weihnachtsgnade“ – das ist eine offizielle Bezeichnung – 115 Gefangene vorzeitig aus der Haft entlassen. Weihnachten sei ein Fest der Familie und der sozialen Kontakte, sagt der Justizminister, darum helfe das beim Start zurück in die Gesellschaft, diese Zeit gemeinsam mit Angehörigen zu erleben. Wenn man alle wegen Weihnachten 2009 erlassenen Hafttage in Niedersachen zusammenzählt, dann werden insgesamt fast sieben Jahre nicht vollstreckt.
Man muss das vorher beantragen. Und es bekommen auch längst nicht alle die Chance dazu. Herr M. hätte nicht damit gerechnet, dass ihm das angeboten würde. Wegen der Straftat, die er verbüßt hat, durch die ein anderer Mensch zu Schaden gekommen ist. Auch nicht wegen guter Führung. Er kann sich nämlich nicht gut zurückhalten. Geht dazwischen, wenn ihm etwas nicht gefällt. Ist mit den Beamten mürrisch, gilt in seinem Block als abweisender Kerl. Erstaunlich, dass gerade er wegen Weihnachten einen ganzen Monat früher gehen dürfte. Er hat dann selbst lange überlegt. Was wird ihn erwarten? Die Freundin, die gesagt hat, dass sie zu ihm halten wolle? Der Bruder, der meint, Familie sei wichtig und müsse auch eine Katastrophe wie ihn aushalten. Wenn sie mich aufnehmen, dann nur wegen Weihnachten. Vielleicht denken sie auch: ausgerechnet Weihnachten. Aber sie werden es sich nicht anmerken lassen, werden sich anstrengen - und ich auch, auf alle Fälle. Herr M. hat den Antrag gestellt. Es gab vorab Kontakt mit der Freundin und dem Bruder. Sie würden sich freuen, haben sie gesagt. Und er ist fest entschlossen, dass es gut gehen würde, dass er sich im Griff hat. Aber es ist jetzt offen, wie es geht.
Ich weiß nicht, ob Herr M. jetzt in seinem Dorf in einem Weihnachtsgottesdienst ist. Ich stelle mir vor, dass er die Weihnachtsgeschichte hört, so wie wir sie vorhin gehört haben. Was hat die Weihnachtsgnade, die er gerade erlebt, mit dieser Szene zu tun?
Die Voraussetzungen spielen keine Rolle mehr. Wer wer ist, wer was getan hat, wer auch was verdient hat, kommt im Evangelium nicht vor. Unter den Hirten von Bethlehem würde M. mit seiner Geschichte auch Platz finden. Alle finden dort Platz. Auch die, die aus anderen Gründen keine Herberge haben, die nicht in die Häuser der Regeln und der Anforderungen passen, die in der Stadt gebaut sind. Kein Mensch passt ja wirklich. 
Man muss sich der Dunkelheit aussetzen. Vielleicht ist das eine Bedingung. Man muss den Weg gehen, den man geführt wird. Aber welche Wahl hätte jemand auch sonst? 

Ja, und dann wirst Du den Blick heben, wenn es hell wird. Du darfst, was immer mit dir geschehen ist, nicht so in Dich verkrümmt sein, dass du das nicht siehst und hörst. Aber wahrscheinlich reicht der Strahl des Lichts auch dorthin. In Deinen Winkel. Ist der Klang auch dort zu hören, wenigstens wie eine ferne Ahnung. Weihnachtsgnade: „Siehe ich verkündige euch große Freude, die allem Volk widerfahren wird.“
Manche sagen, das sind nur Worte. Aber das sind sie eben nicht. Es ist eine konkrete Realität. Wie M. jetzt ganz genau weiß. Wie wir auch wissen können. Im Kleinen wie im Großen. Die Art, wie wir in diesen Tagen miteinander gesprochen haben. Kein Auseinandergehen ohne einen Segenswunsch. Die Geschenke, die wir einander geben, die Post, die wir schreiben und bekommen. Manches ist vielleicht hilflos und konventionell. Aber diese Botschaft transportiert es doch: Wir nehmen uns wahr. Danke, dass es dich gibt. Frieden für unsere Zukunft!
Und die Waffen schweigen. Nicht überall. Manchmal nur für Stunden. Aber der Anspruch ist da, und er hat reale Folgen. Es ist eine Kraft in der Welt, die die Ausnahme möglich macht. An Weihnachten tötet man keinen anderen Menschen. An Weihnachten schlägt man kein Kind. In diesen Tagen schreien wir uns nicht an und setzen wir uns nicht gegenseitig herab. Das wäre ein Widerspruch, und um den wissen wir alle.
An Weihnachten ist uns die Not eines anderen Menschen nicht gleichgültig. Wir gehen denen nach, von deren Schmerz wir wissen. Wir sind großzügig.

Natürlich reicht das nicht. Mit dieser Nacht wird die Sehnsucht nicht gestillt, sondern sie wird größer. Auch wenn nur Weihnachten gelingt, - das nicht nichts. Dann waren es drei Tage, oder auch nur einer, vielleicht sogar nur ein paar Stunden, die anders waren. Das ist ein Wert in sich. Aber es muss viel mehr geschehen. Wann ist das deutlicher als in dem Augenblick, in dem uns bewusst wird, dass es zwischen uns anders sein könnte. Die Gnade bringt uns dazu, dass wir anders zu leben versuchen. Nicht gottlos, nicht gottvergessen, d.h. in den eigenen beschränkten Horizont verkrümmt, sondern frei in den Himmel sehen und mit Gott rechnen.

In dem Text, den ich gelesen habe, ist das der nicht mehr weihnachtliche Teil. Nach der großen Zusage: Die Gnade ist erschienen. Wir haben eine Erfahrung damit gemacht, dass Gott uns annimmt, ohne Bedingungen zu stellen. Und dass wir gnädig miteinander umgehen können.
Diese Erfahrung bringt uns dazu, Dinge in unserem Leben zu verändern. Die berühmten Vorsätze fürs neue Jahr machen wenig Sinn wegen des Wechsels der Jahreszahl. So wären sie wirkungslos. Sie haben im besten Fall etwas mit dieser Nacht zu tun, mit dieser besonderen Zeit. Wir können und sollen besonnen, gerecht und verantwortlich vor Gott leben.

Die Konsequenzen sind ganz klar, und in sich einfach: keine Maßlosigkeit. Das Anhäufen von materiellen Gütern ist definitiv überflüssig. 

Der Schriftsteller Johano Strasser hat bei seinem Besuch in Rotenburg von einer jungen Frau erzählt, Preisträgerin eines gut dotierten Preises für Schulzeitungsredaktionen von einer großen Münchner Versicherung. Bei der Preisverleihung hat der Vorstandsvorsitzende dieser Versicherung weit ausgeholt und von enormen Chancen gesprochen, die nun gerade der Preisträgern und ihren Kollegen offen stünden. Sie gehörten zur Elite dieser Gesellschaft. In ihrer Dankesrede hat die junge Frau nicht viel mehr als zwei Sätze gesagt: Ich möchte nicht in einer Gesellschaft leben, in der ich Chancen und Möglichkeiten habe, die anderen vorenthalten sind. Ich engagiere mich für eine solidarische Gesellschaft. Es gab erstaunlichen Beifall und der Vorstand hat die Preisfeier über seine Rolle nicht mehr richtig wiedergefunden. Denn der Schritt ist so einfach, so naheliegend: die Menschen in den Mittelpunkt, ihnen mit Anerkennung und Liebe begegnen. Gnade erweisen, weil wir um die Gnade wissen.
Wir wissen, dass wir über Anfänge nicht so weit hinauskommen. Aber jeder Anfang zählt. Am Ende mündet unsere eigene Entschlossenheit in die große Menschheitshoffnung auf Gottes Zukunft. Weil mit jeder Gnadenerfahrung die Sehnsucht größer wird, warten wir auf den Tag, an dem Gottes Herrlichkeit sichtbar wird. Das Licht dieser Nacht an einem verborgenen Ort, flüchtig, bedroht wird zum Horizont über unserer ganzen Welt. Amen.
